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Unter dem Schutz von Prof.Krauch
Naturwissenschaft-Faschismus-Industrie

„M/s 7959, Ärzeg-söer/zrtgf, 5/e Mrfte/re« «her T/^per/emsfrato-
re« z«n/c^e5?e//7 werde« «rwßfe«, ftaèe /c/z «zzc/z ganz aw/r/ze
Afo/efaz/zzzz/ersizc/zwrrgen Ponzezzfrzezt, dz'e z'c/z «zzfer de«z5c/zzzfz

von Pro/ T^rawc/z, dem r/azna/zgezr Gezzez7z/hevo//znäc/zngfezz /ür
CVzezrzze, dwrc/z/zï/zren kozzzzre. " So erinnerte sich 1960 ein

Spektroskopiker namens Schüler. Carl Krauch, der offenbar
seine schützende Hand über die Forschung gehalten hat, war
„Generalbevollmächtigter für Fragen der chemischen Erzeu-
gung" im Rahmen des nationalsozialistischen Vierjahresplans.
Er hatte sich wohlweislich gehütet, mit dieser Funktion auch
einen Beamten- oder Parteistatus zu bekommen. Schließlich
hatte er die Interessen des größten Monopols, der IG Farben,
zu vertreten. Das hatte er schon 1933 getan, als er den ersten
Entwurf eines Vierjahresplans vorgelegt hatte, in dem die spä-
tere kriegsorientierte Politik wirtschaftlicher Autarkie entwor-
fen wurde — zur Sicherung des Binnenmarktes für die IG, de-

ren Auslandsabsatz stagnierte. Krauch und die IG waren so er-
folgreich, daß sein „Amt für Wirtschaftsausbau" spöttisch als

„Amt für IG Ausbau" bezeichnet wurde und der Vierjahres-
plan, so der Historiker Petzina, sich „/aÄfzsc/z zu ez'zzezzz 7G-

P/azz" entwickelte. Sein Erfolg wurde belohnt. 1940 wurde er
Generaldirektor der IG und Nachfolger von Carl Bosch, der
sich wie Krauch als Wissenschaftspolitiker verdient gemacht
hatte. Über die imperialistische Politik der IG Farben, ihre Be-

teiligung an der Sklavenarbeit in den KZs, die Giftgasproduk-
tion und so weiter brauche ich nicht zu schreiben. Im Nürn-
berger IG Farben Prozeß von 1948 wurde Krauch zu sechs Jah-
ren verurteilt. Das ist viel für einen halbherzig geführten Prozeß,
dessen „M/TzzcPe gegezz <7ze P7/vafz«iius?ne" dem amerikani-
sehen Ankläger schon nicht mehr opportun schien. Später
brachte es Krauch nurmehr zum Aufsichtsratsmitglied der
Chemischen Werke Hüls.
Daß also Krauch die Macht und das Interesse hatte, einen
Spektroskopiker zu schützen, scheint klar. Bleibt die Frage:

Wovor? Und, nicht zu vergessen, die Frage, warum sich der

Spektroskopiker von Prof. Krauch „geschützt" und nicht aus-

genutzt fühlte. Es gab zweifellos Grund, Schutz zu suchen. Die
Nazis waren mit Naturwissenschaftlern und Ingenieuren nicht
zimperlich, wenn es um die „Weltanschauung" oder den Kriegs-
dienst ging. Erst seit etwa 1942/43, vor allem nach Stalingrad,
fingen auch die Ideologen, Propagandisten und Terroristen der
Partei und der SS an, sich um die Wissenschaften zu sorgen. Sie

griffen einfach nach jedem Strohhalm. Und die Wissenschaftler
hatten ihren Vorteil davon.
Der Spektroskopiker war nicht allein mit seinem Schutzbedürf-
nis und der Anlehnung an den mächtigen Industriemann. Die
wichtigste außeruniversitäre Forschungseinrichtung, die Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft (heute Max-Planck-Gesellschaft) tat das

gleiche und machte 1937 den IG Farben-Chef Carl Bosch zu
ihrem Präsidenten, „den« zzzzz* cfz'e /«dwsfn'e «zzc? r/z'e IPe/zz?zzac/zr

zzwpozzz'eztezz c/azzza/s zzoc/z <iezz TVazz's" (F. Glum, damals Gene-
ralsekretär der KWG). Nach Boschs Tod wurde Albert Vogler,
ein prominenter Vertreter der Schwerindustrie, sein Nach-
folger.
Die berüchtigte nationalsozialistische „Deutsche" oder „völki-
sehe" Wissenschaft war nur in den ersten Jahren des Systems
wirklich einflußreich. Seit etwa 1936/37 setzten sich die In-
teressen der Industrie und die Notwendigkeiten der Kriegsvor-
bereitung durch und nahmen die nicht NS-inspirierte, aber da-

für funktionierende Wissenschaft unter ihre Fittiche. Die
große Mehrheit der Wissenschaftler wqr damit zufrieden. Mit
Hilfe der Industrie konnte sie sich dagegen wehren, daß ihnen
ideologische Vorschriften über Methode und Theorie gemacht
wurden oder Einberufungsbefehle „den Fortschritt der Wissen-

schaft", das heißt sie selbst, bedrohten.
Für die Biologie, die ideologische Wissenschaft des Faschismus,
sieht die Sache ein wenig anders aus. Aber ich habe in diesem
Artikel vorwiegend Chemie, Physik und Mathematik im Blick.
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Liest man Publikationen der Wissenschaftler nach 1945 über

die eigene Vergangenheit, dann hat man den Eindruck, daß

nichts schlimmer war als die „völkische Wissenschaft". Kriegs-
forschung, die Vertreibung der jüdischen Kollegen, die Bedeu-

tung und Rolle etwa der IG Farben im faschistischen Staat
scheinen ihnen dagegen weniger Kopfschmerzen gemacht zu
haben. Der Bedrohung des Kernbereichs ihrer wissenschaftlich-

professionellen Autonomie sind sie vehement und oft mutig
entgegengetreten. Auf der anderen Seite haben sie sich in den
NS-Staat eingeordnet und wie jener Spektroskopiker „knegs-
hedz'ngt" ein neues Forschungsgebiet genommen, während die

„rationalen" Machtblöcke im Staat, die Industrie, die Wehr-

macht und Teile der Bürokratie, ihre Autonomie schützten.
Freiheit der Wissenschaft gegen beliebige Verwertbarkeit —

das scheint mir der Tauschhandel zwischen Wissenschaft und
Gesellschaft zu sein, der sich auch im Faschismus „bewährt"
hat.

(Chemiker kämpfen
für Deuffdilanö

„Seniums bor uorictiicbcnon Qßancngathmgcn gebort
beute (Sunt Slllgcmcingut bes beutieben Lettes. T-pm Gbemifer
unb feiner 3atiafcit bat aber fauiii jeinanb eine rechte 2?er-

ftcllung", febreibt TBaltcr ©rciling in beut fürjlict) im £im*
pert T-crtug, 23erlin, erfebienenen 23ud) „©Berniter fämpjen
für sDeuticblanb". QSas bie (Erfahrungen bes QSeltfrieges
lehrten, fiunnit uns beute jugutc. 2luf ber Srabttion ber

fid) mit alter Srajt für baë fämpfenbe 23atcrlant> cinicRcn-
ben tpcrfönlicbfeit eines (Earl 23ofcb aufbauenb, fdjuf ber

bcutfdjc Gbemifer bein 9tcid) bie unfiditbarc <2Bafic ber

©hemic. 3)ie üanbnurtfchaft, bon OîphftPffmarJt, bie 2Ku-

nitionsfrage fidjcrnb, cntftanb cor Sohren ber erfte <3ter--

jafjreSplan, „beffen öauptiadmcrffänbiger berieibe ©betnilcr
ift ("Prof. (Er. Varl ft rauch, bie ©Àriftlcmmg), ber fein
5elbbett mitten auf ber éUÎpntageftatte aufgcfcblagcn batte,
als ber 23au beS Ueuna-TBerfes in fo erftaunlidb turjer 3cit
burebgefübrt werben mufcte. Gs ift berieibe ©bemifer. ber
fpätcr roti ©arl C3ofet) bon Oluftrag erbietf, auf ©ruttb ber

(Erfahrungen mit ber tUmmcmiaffpntbeie bie 23eiwuigcimnnung
aus Sable burAjufübren". — Sinter ber ficb jum lebten
©rpftangrifi bereitftellenben beutjeben TBcbrmacbt ftebt beute
mit ungejablten Sampfern bie ©rofimacht ©hemic. ?Sob-

ftpffc gerritinenb, tpirtfcbaftlicbc -TebarfStüdcn fcblieftenb, mit
fp manchen Überreichungen auftnartenb, bie weniger rpraus-
èufeben als auf allen fanftigen QBiffcnSgebieten.

Weimarer Republik: Krise und Vergesellschaftung
der Naturwissenschaft

Neben der politischen und wirtschaftlichen Dauerkrise hatte
die Weimarer Repbulik auch ihre „geistige Krise". Und die
kam auch als Krise der Wissenschaft zum Ausdruck. Das Wil-
helminische Deutschland hatte seine inneren Widersprüche hin-
ter Antisemitismus, Nationalismus, vor allem aber hinter inne-
rer und äußerer Expansion verdeckt. Naturwissenschaft und
Technik waren Symbole der Expansion. Mit dem ersten Welt-
krieg brach auch der Glaube an diese Symbole zusammen.
Sprengler beschwor 1918\in seinem Buch den „Untergang des

Abendlandes" mitsamt seiner modernen Wissenschaft. Fritz
Lang zeigte in „Metropolis" den Moloch Technik und Wissen-
schaft in lebendigen Bildern. Selten hat es soviel Technik-
und Wissenschaftskritik gegeben wie in jener Zeit. Und selten
auch hat es so viele Umbrüche innerhalb der Wissenschaft ge-
geben. Es scheint, als habe seit der Jahrhundertwende mit dem
zunehmenden Ächzen und Bröckeln der scheinbar so fest be-

tonierten gesellschaftlich Verhältnisse auch die Bindung an alte,
feste Denk- und Wahrnehmungsstrukturen gelöst. Nach dem
ersten Weltkrieg wuchs die Bereitschaft, auch die elementare
Annahme einer alles beherrschenden Kausalität in Frage zu
stellen. Und die Quantenmechanik vollzog schließlich diesen
Einbruch.
Aber was war das für eine Wissenschaft, ohne die alten Bindun-
gen, beherrscht von einem undurchschaubaren, offensichtlich
erfahrungslosen Formalismus? Wo war das Verhältnis zur Na-
tur geblieben? Solche Fragen haben auch viele Wissenschaftler
bewegt. Unter anderem die Physiknobelpreisträger Philip
Lenard und Johannes Stark. Der eine wollte seine Äthertheo-
rie nicht aufgeben, der andere handfeste Experimentalphysik
machen. Aber beide hatten das Gefühl, daß jetzt die anderen,
die „modernen", die Theoretiker, die Juden das Ansehen und
die Macht in der Physik hatten. Beide, Lenard und Stark, wur-
den sehr früh zu Nationalsozialisten. Zu der Zeit sicher nicht
aus berechnendem Opportunismus. Ihre politische Überzeugung
betraf eben auch die Wissenschaft. Sie schlössen sich an das

Programm an, das für die Deklassierten gemacht war, für die
Deklassierten im engeren Sinne im Kleinbürgertum, aber auch
für andere, zum Beispiel die Zurückgebliebenen der Wissen-

Schaftsentwicklung.
Die Weimarer Republik war aber auch gekennzeichnet von der
zunehmenden Vergesellschaftung wissenschaftlicher Arbeit.
Mit den Kaiser-Wilhelm-Instituten war die außeruniversitäre
Forschung seit 1911 etabliert und fand sich in engster Zusam-
menarbeit mit der Industrie in ständiger Expansion. 1920
wurde eine ganze Reihe von Einrichtungen der Forschungsför-
derung gegründet. Mit unterschiedlichen Interessenlagen und
Bindungen an die Industrie etablierten sich die „Notgemein-
schaft der deutschen Wissenschaft" (später „Deutsche For-
schungsgemeinschaft") und die „Helmholtz-Gesellschaft". Hier
kamen schon die divergierenden Interessen verschiedener In-
dustriefraktionen und des Staates zum Ausdruck, ebenso die

Kämpfe innerhalb der Wissenschaft. Daß mit der Macht des

Faschismus auch die Politisierung dieser Konflikte und der
notwendige weitere Schritt in der Vergesellschaftung natur-
wissenschaftlicher Forschung kam, der Versuch einer zentra-
len, staatlichen Forschungspolitik, erscheint nachträglich bei-
nahe als zwangsläufig.

Die „Machtergreifung"

1933 kam der nationalsozialistische Terror: An den Hochschu-
len von den Studenten, aber im wesentlichen gut deutsch auf
dem Verordnungswege. Beamte „w'c/it-an'sc/ier .Ahsftwnwwng"
und solche, die „m'c/if die Gewahr da/ür Zu'efe«, daj? sie/eder-
zeit rachha/dos /ür de« «ationa/e« Ätaat eintreten" waren zu
entlassen. Bis 1938 waren mindestens zwanzig Prozent der
Naturwissenschaftler vertrieben. Zugleich entbrannte der
Kampf um die freien Stellen und Ämter. Der erwähnte Stark,
Altnazi und Physiker, erkämpfte sich die Präsidentschaft der
Physikalisch-Technischen Reichsanstalt und der Notgemein-
schaft. An den Hochschulen rückten politisch, wenn auch
nicht gerade wissenschaftlich herausragende Leute in die freien
Stellen. Es gab Machtkämpfe, Gerangel, viel Mobilität, wenig
Protest, und es wurde unendlich viel Papier mit Elaboraten über
die „Deutsche Wissenschaft" beschrieben.
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Politisch aktiv unter den Wissenschaftlern waren zumeist die

Nazis. Sie waren es entweder aus Opportunismus, um ihre Stel-

lung zu sichern oder eine bessere zu bekommen. Den Wert
ihrer Arbeit machten sie klar, indem sie diese als „mit national-
sozialistischem Geist durchdrungen" darstellten. Oder sie wa-
ren es aus Überzeugung, mit der Idee, daß die „Bewegung"
auch ihren Vorstellungen und Wünschen von richtiger Wissen-

schaft, richtiger Lehre, richtigem Leben zum Durchbruch ver-
helfen würde. Der holländische Mathematiker Brouwer zum
Beispiel stand mit seinem Intuitionsimus im Grundlagenstreit
der Mathematik schon auf verlorenem Posten. Er war nicht zu-
fällig „Deutscher" als die Deutschen. Und die Relativitäts-
theorie wurde praktisch verboten, zum Vergnügen derer, die
sich von der „Herrschaft" der jüdischen Theoretiker in der

Physik geknechtet sahen und drängten, wieder handfest-experi-
mentell Ätherwinde zu messen.
Die Inaktiven waren entweder gründlich „apolitisch" oder ein-
fach autoritätshörig, Beamte in preußischem Geist. Daß solcher
Geist auch eine aufrechte Haltung ermöglichte, zeigt das Bei-

spiel Max von Laues, der sich unter den prominenten deutschen

Physikern am klarsten und konsequentesten vom Nationalso-
zialismus distanziert hat. Er war jedoch eine Ausnahme. Die
Mehrzahl der Wissenschaftler ging Schweigend den Weg der

Anpassung.

Im Dienst an Volk und Rasse

Naziwissenschaft — darunter versteht man gewöhnlich die

„Deutsche Physik, die Rassenlehre oder die politische Geogra-
phie. Die faschistische Gesellschaft bestand aber nicht nur aus

NS-Ideologie. Die durchorganisierte, kontrollierte Gesellschaft,
der zunehmend monopolistische, teils planwirtschaftlich orga-
nisierte Privatkapitalismus sind ebenso Aspekte des Faschismus.
Und hierher gehören die Technokraten, die wohlfunktionie-
renden Hand- und Kopflanger. Die zugehörige ideologische
Formel war „der Dienst an Volk und Rasse". Diese Formel
setzte sich auch für die Naturwissenschaftler durch. Als es

1937 zu konkreten Maßnahmen der Forschungspolitik kam
und ein „Reichsforschungsrat" gegründet wurde, war von dem
Einsatz der Naturwissenschaften für die „SWZzsterraäc/ztzgtrag
(fer detzfsc/ze« IV/rtsc/za/t" die Rede, und der Wissenschaft
wurde ihre Freiheit zugesagt, solange sie „souvera« dz'e/lroZz/e-

«ze raez'sferf, die das Lehe«", das ist natürlich der faschistische
Staat, „z/z« ste/Zt". Und Carl Krauchs Amt sollte „Forsc/zw«g
und L>znvz'ck/w«,g- a«/ dze große« ,4zz/gaZze« der Fo/zstoJ/w/rt-
sc/za/? i« Deufsc/z/a«d/zz'«/e«ke«". Auch hier lag „«z'c/zts /er«er,
a/s etwa die Se/Zzsfd«dzgLez'f der reizze« Forsciz««g /. J ztz he-
sc/zranLe« ".

Johannes Stark hatte schon 1933 vorgeschlagen, einen For-
schungsrat zu gründen und versuchte, an dessen Spitze zu kom-
men. Die „Deutsche" Wissenschaft hatte aber in diesen Gre-
mien nichts mehr zu melden. Stark wurde 1936 vom Präsi-
dentenamt der Notgemeinschaft abgelöst. Bis 1939 blieb er
noch Chef des Physikalisch-Technischen Reichsinstituts. Seit
1936 kamen andere zum Zuge, Fachleute ohne großen Verbal-
nationalsozialismus, oft auch ohne Parteibuch. Hier waren die

Manager am Werk. Auf der einen Seite Krauch im Vierjahres-
plan, mit der Verbindung zur IG Farben. Auf der anderen Sei-

te, als Präsident des Reichsforschungsrats, der General der
Artillerie Becker, Chef des Heereswaffenamtes, Professor an
der TH Berlin und führender Mann hinter dem Riesenprojekt
einer „Wehrtechnischen Fakultät", im übrigen sowohl als Mi-
litär wie auch als Wissenschaftler hochqualifiziert. Daneben
baute sich Göring für seine Luftwaffe ein umfangreiches und
hochwertiges System der Forschung und Entwicklung auf.

11. November 1933: „Wahlkundgebung der deutschen Wissen-
schaft". Am Tisch sitzen u.a. der Philosoph Heidegger, der
Anthropologe Fischer, der Kunsthistoriker Pinter und der
Chirurg Sauerbruch.

ôeutfcfye EDiffenfdjaft

Philipp Lenard: „Dezzfsc/ze F/zj'sz/:"? wz'rd «za« /rage«. -
7c/z /zäffe auc/z arz'sc/ze F/zys/L oder F/zys/k der «ordz'sc/z ge-
artete« Mezzsc/ze« sage« könne/z, F/zysz'k der Mrk/z'c/zkez'fs-

Frgrtzwder, der JVa/zr/zezf-Suc/zezzde«, FFvsz'L der/ezzzge«, dze

tVdtzzr/orsc/zzozg èegrwzdet /za/ze«.

Johannes Stark: Da, wo der/«de z« der /Vafurwz'sse«sc/za/t
das gerraa«/sc/ze For/zz/d ver/äßt, «zzd geraaß semer gez'sfz-

ge« Fzge«art wz'sse«sc/za/f/z'c/z sz'c/z Zzefätzgt, we/zdef er sz'c/z

der F/zeorz'e ztz; «z'c/zt dze Feo/zac/ztimg vo/z Fatsac/ze« u«d
z'/zre w/rk/z'c/zkez'tsfretze Darste//««g zst z'/zra da«zz r«e/zr dze

7/aupfsac/ze, sozzder« dze zl«szc/zt, dze er sz'c/z zz/zer sze Zzz'Z-

det, u«d dze /or«za/e Darste/Zimg, we/c/ze er z7z«e« au/er-
/egf. 7m /zzteresse sezzzer 77zeorze versc/zwezgf er Fafsac/zezz,
we/c/ze ««gzzzzstzg /är sze sz'«d, u«d e/ze«/a//s z'z« /«teresse
sezzzer 77zeorz'e ge/zt er zzzr TVopaga«da /zzr sze tz/zer. Fr /aßt
zztzr sze ge/tezz, zzzzd Zwez/e/zz gege«ä/zer ver/azzgf er G/au/ze«

a« sze wz'e ezzz Dograa.

Erhard Tornier: /ede 77zeorz'e der rezzze« Mzt/zeraatz'L /zat

Le/zezzsrec/zf, dze wz'rk/z'c/z zrasfa«de zst, Lo«/crefe Frage«,
dze sz'c/z atz/ rea/e O/z/ekte wz'e ga«ze Za/z/e« oder georae-
trz'sc/ze Ge/zz'/de Zzezz'e/ze«, zu deazztworte«, oder we«zgste«s
de«z Zzz/Zzatz dazzz Zze/ä/zzgfer F/zeor/e« zw dz'e«e«. ^Jzzder«-

/a//s zst sze ewtweder ez'zz u«vo//e«defer A«/azzg, zzdra/z'c/z

we«zz weiterer Zzzs/zatz z'/zr dazu ver/ze//e« La««, oder a/zer

sze zst ez'« Do/azraezzf /«dz'sc/z-Zz'/zera/z'stz'sc/zer Fer«e/ze/u«g,
ezzfspruzzge« dera /«te/Zekt wurzelloser ;4rtzsZe«, dze dtzrc/z

Lo«g/z'ere« mz'f o/z/ekf/rerade« De/z'«z'fz'o«ezz sz'c/z tz«d z'/zrera

geda«ken/ose« Sfararaptz/z/z'/mra raat/zeraatz'sc/ze Sc/zöp/er-
kra/t vorgawke/«.

Ludwig Glaser: Dze ßmrafe« sz'«d /rerade Dorper z« der
F/zysz'k, zz«d z'/zre Fesez'tzgw/zg ware ez'«e Fzzd/öszz«g.

Ernst Krieck: Fs zst ez'«e we/fa«sc/zazdz'c/ze F«tsc/ze/du«g,
we«« ez« «öfzger Fez'/ zwz'sc/ze« A7zfurwz'sse«sc/za/t tz«d Ma-
t/zeraafz'k, zwz'sc/ze« >l«sc/zatzuzzg gege«std«d/z'c/zer IPz'rZdz'c/z-

kez't u«d de« /Iprzorz'sraus des Zzegrz/dzc/z-raat/zeraatzsc/ze«

Maß- uzzd Met/zode«s_ysteras getrz'e/ze« wz'rd, daraz't dere«
7de«tz/z'zz'eruzzg tmd dze daraus /o/ge«de TVatwrzerstorzmg
e«d/z'c/z au/Tzört, /edes vo« Zze/de« a/zer a« se/«e« ezge«tära-
/z'c/ze« Ort gewz'ese« tmd raz't sez'«er ezge«e« Mzrde ausge-
stattet wz'rd. Fs so// dze Afeurawsc/zazzirag z'ra £z'««e Goet/zes
a/s Grzz«d/age ez'zzer ezgewsträzdzge« 7Vat«rwz'sse«sc/za/f azts

der Ker/derarazmg z'ra souvera«e« Fatz'o«a/z'sraws/rezgeraac/zt
tmd vor dera jVzTzz'/z'sraus gerettet werde«.
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Wertvolle und wertlose Juden

„Mein Besuch bei Adolf
Hitler", unter dieser Über-
schrift erschien in den Phy-
sikalischen Blättern, Mai
1947 von „Geheimrat Prof.
Dr. Max Planck" eine „au-
thentische Darstellung" seines

Gesprächs mit Adolf Hitler
im Frühjahr 1933. M. Planck
schrieb im Wortlaut:
Afacb der Mac/z fergrei/Ln#
dnrc/i ///t/er tote Zc/z a/s Prä-
s/dem der AaZsev-M/be/m-Ge-
se/Zsc/w/f die Aw/gabe, dem

Max Planck (1858—1947) Führer meine Aw/warfwng zu
mache«. 7ch y/aizbfe diese Ge/ege«heZf be««fze« zu so/ieu,
um ein (Port zu Gunsten meines /udise/ien Ao/Zege« Fritz
Fäher eZ«zwZege«, ohne dessen Fer/ähren zur Gewinnung-
des Ammoniaks aus dem Stickstoff der Fu/f der vorige
ArZeg von Anfang an verioren gewesen wäre. Fit/er antwor-
tete mir wörfZZch; „Gegen duden an sich hahe ich gar nichts.
Aber die /uden sind ai/e Aommunisten, und diese sind
meine Feinde, gegen sie geht mein Aamp/". Au/meine Fe-
merkung, daß es doch verschiedenartige /uden gäbe, /ür die
Menschen wertvoZZe und wertZose, unter ersteren aZfe Fa-
miZien mit bester deutscher AuZtur, und daß man doch f/n-
terschiede machen müsse, erwiderte er; „Das ist nicht rieh-
tig. /ud ist /ud; aZZe /uden hängen wie AZetten zusammen.
IPo ein /ude ist, sammein sich so/ort andere/uden aZZer Art
an. Fs wäre die Au/gabe der /uden seiber gewesen, einen
Trennungsstrich zwischen den verschiedenen Arten zu zie-
hen. Das haben sie nicht getan, und deshaib muß ich gegen
aZZe /uden gieichmäßig vorgehen". Au/meine Femerkung,
daß es geradezu eine FeibstverstümmeZung wäre, wenn man
wertvoZZe /uden nötigen würde auszuwandern, weiZ wir ihre
wissenscha/tZiche Arbeit nötig brauchen und diese sonst in
erster Finie dem AusZand zugute komme, Zieß er sich nicht
weiter ein, er ging sich in aZZgem einen Fedensarten und en-
dete schZießZich; „Man sagt, ich Zeide geZegentZich an /Verve«-
schwäche. Das ist eine Ferieumdung. /ch habe Werve« wie
FtahZ. Dabei schiug er sich krä/tig au/das Anie, sprach im-
mer schneZZer und schaukeZte sich in eine soiche IPut hinau/,
daß mir nichts übrig biieb, ais zu verstummen und mich zu
verabschieden.

Auch hier wurde natürlich mit der einschlägigen Industrie ko-
operiert. In der Wehrmacht scheint die Luftwaffe die effektiv-
ste Forschung und Entwicklung betrieben zu haben. Die in-
dustrieeigene Forschung spielte nach dem Urteil der Amerika-
ner, die gleich nach Kriegsende alle Informationen auswerteten,
dabei eine entscheidende Rolle.
Insgesamt ergab sich ein ausgesprochen uneinheitliches und un-
durchschaubares System der Forschung und Entwicklung. Jeder
nutzte die vielfältigen informellen Querverbindungen so gut er
konnte, um in dem Gerangel um Kompetenzen und Macht sei-

nen Platz zu behalten und sich einen Vorteil zu sichern. „Ge-
schickte Forscher, wie z.F. Pro/essor Marx, Drarmschwezg,
ZZeße« sich feZZs vom FeZchsamf /ür Hh'rZscha/fsaasbaM, feZZs

vom Fe/chs/orschungsrat //«anz/ere«" berichtet der Historiker
der Notgemeinschaft, die damals dem Forschungsrat unterstellt
war. Auch politisch unerwünschte Wissenschaftler oder „Misch-
linge" konnten in der Industrie unterkommen oder sich durch
die Luftwaffenforschung, die Krauchstelle oder den For-
schungsrat finanzieren lassen.

Eine günstige Situation
Im Krieg dann begannen Forschung und Entwicklung eine noch
größere Rolle zu spielen. Die Raketenentwicklung in Peene-

münde, die Bemühung um eine Atombombe, das Funkmeßver-
fahren (Radar) und die Produktion eines Düsenjägers sind nur
die berühmtesten unter den vielen Unternehmen. Allerdings
schien die Bedeutung von Technik und Naturwissenschaft für
die Kriegsführung den Parteigrößen nicht klar zu sein. Einbe-
rufungen im großem Stil, Entwicklungsstops, Verzögerungen
und die üblichen Kompetenzstreitigkeiten behinderten die Ar-
beit erheblich. Nach Kriegsende konnten sich die Wissenschaft-
1er auf die Brust klopfen und sagen: „Fs Zw? sic/zer «Zchf an
««serem Institut) ge/ege«, wemz unsere PecZzm'k cZer geg-
zzerz'scZzezz PecZzzzz'k prakZiscZz m'c/zf g-ewac/zse« war, sozzäerzz

azz Fem MawgeZ an Zec/zzzZsc/zem Aömze« ««ä /nsfZzzkZ beZ cZezz

mZZZZärZsc/zezz SfeZZe« zmä azz Fem hersagen äer ZecZznZsc/z-mZZZ-

fürz'sc/zen GesamZorganZsaZz'on" (so der AEG-Physiker Carl
Ramsauer). Oder: „[Venn FrsfawnZZcZzes an ForseZzzzngser-

gebnz'ssen zMsfawäefczm rZann Zsz äasgewzß m'c/zf äer mz'se-

rab/en Mssensc/za/fsverwaZfung zw äanken, semäern ZeäzgZZch

äen ez'nzeZnen Mensc/zen, äz'e Zn aZZen Forsc/zuzzgs- wnä Fnf-
wZekZwngssekforen Zn resfZosem FZnsafz ZZzrer FäZzzgkez'fen fäfzg
waren" („Bilanz" eines Anonymus).
Als dann Ende 1942 klar war, daß dieser Krieg nur noch durch
ein Wunder zu retten war, erhoffte man sich dies von den mo-
dernen Magiern, den Wissenschaftlern. Diese wußten die Lage
zu nützen. „Die poZZfZsche FZfwafz'on war aZso PZänen wissen-
sc/za/fZZcZzer Organisation günstig" schreibt die Ehefrau des

Mathematikers Wilhelm Süss, der „in resfZosem FZnsafz seiner
Fä/zzgkeifen " schon seit Jahren versucht hatte, das Beste für
die Mathematik aus der Situation herauszuholen. Zu diesem
Zweck hatte er sich der NSDAP angeschlossen, war später
Spartenleiter im Reichsforschungsrat geworden und war in
dieser Funktion auch an der Organisation wissenschaftlicher
Sklavenarbeit im KZ-Recheninstitut der SS beteiligt. Er hat
dabei auch einem zum Tode verurteilten Mathematiker das Le-
ben gerettet. Das Ziel war die Wissenschaft. Das Mittel die
Kollaboration mit den Nazis. Süss war die treibende Kraft
hinter der Gründung des „mathematischen Reichsinstituts"
in Oberwolfach, das heute zu einem internationalen Mathema-
tikermekka geworden ist. Die Physiker konnten im gleichen
Jahr, als manche Zeitschrift wegen Papiermangels einging, die

physikalischen Blätter" erstmals herausbringen, ein Propa-
gandablatt zugleich der Physik und des Goebbelschen Mini-
steriums, das für das Papier gesorgt hatte. Die „Deutschen"
Wissenschaftler waren nahezu in Vergessenheit geraten, und
die Forscher nutzten die Stunde, um der „reinen Wissenschaft"
wieder Raum und Ansehen zu verschaffen und sich der Start-
löcher für die Zeit nach Kriegsende zu graben.
Auch in der Industrie machte man sich Gedanken um die

Friedensproduktion, und es scheint, als hätte sich unter dem
Mantel mancher „Wunderwaffen"-Entwicklung die Umsteh
lung der Forschung und Entwicklung auf die Friedensproduk-
tion schon im Kriege vollzogen. Eines der interessantesten
Beispiele steht wieder im Zusammenhang mit den IG-Farben.
Als es darum ging, im Rahmen des Atomprojekts eine eigene
deutsche Schwerwasserproduktion aufzubauen, kam eigentlich
nur die IG in Frage. Die aber machte die Mitarbeit von voller
Einsicht in das ganze Projekt abhängig. Die wirtschaftliche
Nutzung der Kernenergie war schon damals in manchem Hin-
terkopf. Diese Episode demonstriert die mächtige Stellung der
IG und die Tatsache, daß es nicht um „Befehlswirtschaft"
ging, sondern daß die Monopole und Konzerne sehr wohl ihre
Profitrechnungen machen konnten und auch ihre Entwick-
lungsprojekte vom Staat nur in gewissen Grenzen beeinflussen
ließen.
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Reichs: larschall ces Großdeutschen Reiches

Präsident des Reichsforschungsrates

Der Leiter der Fachsparte Physik

Tgb. Nr. RFR 1111/44 Ge/Gud.

Herm
^-Standartenführer Sievers

im Reichsforschungsrat

Berlin-Steglitz,
Grunewaldstraße 3 5

Sehr geehrter Herr SieversI

Mit Interesse nahm ich die Ausführungen Ihres Briefes vom 21. August 1944 zur
Kenntnis. Ich begrüße das Bestreben, das Fachwissen der in Konzentrationslagern sitzenden
Wissenschaftler für die Grundlagenforschung einzusetzen und habe in diesem Sinne mit
Dr. Graue gesprochen. Auch mit Herrn Professor Süss, Vorsitzender des Fachkreises

„Mathematik", werde ich mich in dieser Richtung in Verbindung setzen.

Heil Hitlerf

gez.: Prof. Dr. Walther G e r 1 a c h

Vermerk 4.8.1944 S/ST.

Betr.: E/Msrrfz vom Hcf/fl/Mgen /tfr w/ss«fsdia/f//cke Arbeiten

Die Zuverlässigkeit wissenschaftlicher Arbeiten ist bedingt. Die Ergebnisse werden

häufig frisiert, um Erleichterungen zu erzielen. Es wurde festgestellt, daß dann, wenn ge-
wisse Erleichterungen gewährt wurden, z. B. Erlaubnis, in Zivil arbeiten zu dürfen, die Un-
tersuchungen sofort zuverlässiger waren. Im Bewährungsfalle sollte während des Einsatzes

für wissenschaftliche Tätigkeit bis zur Haftbeurlaubung gegangen werden, um den Ein-
drude zu erzielen, daß die Betreffenden wirklich als Wissenschaftler tätig sind.

gez. : S i e v e r s

ff-Standartenführer

17 r i Geheim
Vortragsfolge

der 2. wissenschaftlichen Tagung der Arbeitsgemeinschaft

»Kernphysik« (Reichsforschungsrat — Heereswaffenamt)

im Haus der Deutschen Forschung,

Berlin-Steglitz, Grunewaldstr. 35,

am 26. 2.1942 um 11 Uhr

1. Kernphysik als Waffe Prof. Dr. Schumann

2. Die Spaltung de« Urankernes Prof. Dr. 0. Hahn

3. Die theoretischen Grandlagen für die

EnergiegewinnungausderUranspaltung Prof. Dr. W. Heisenberg

4. Ergebnisse der bisher untersuchten

Anordnungen zur Energiegewinnung Prof. Dr. W. Bothe

5. Die Notwendigkeit der allgemeinen

Grundlagenforschung Prof. Dr. H. Geiger

6. Anreicherung der Uranisotope Prof. Dr. K. Clusius

7. Die Gewinnung Ton Schwerem Wasser Prof. Dr. P. Harteck

8. über die Erweiterung der Arbeits-

gemeinschaft »Kernphysik« durch Be-

teiligung anderer Reichsressorts und

der Industrie Prof. Dr. Es au

München 22, den 29 August 1944

Physikalisches Institut der Universität
Ludwigstraße 17

Tel.: 22 760

z. Zt. Berlin-Dahlem, Boltzmannstr. 20

Manfred v. Ardenne vor seinem 1 Million Volt Generator Amerikaner bauen den letzten deutschen Atommeiler in Haigerloch ab

Vergleicht man die verschiedenen forschungspolitischen Ein-
richtungen, so kommt die Dienstelle von Carl Krauch am besten
davon. Die traditionell gute Zusammenarbeit von Industrie
und Wissenschaft in der Chemie, die kaum zu überschätzende

Bedeutung der IG im faschistischen Deutschland und die Dop-
pelfunktion Krauchs waren Voraussetzungen, die kaum irgend-
wo sonst realisiert waren. Krauch hatte außerdem gar nicht
den Anspruch, weit über die Chemie hinauszugehen. Die aber
hatte die IG in der Hand. Krauchs Funktion ist das Musterbei-
spiel für die These vom Staatsmonopolitischen Kapitalismus,
die allerdings manches andere nicht befriedigend erklärt. Krauch
machte sich auch für die Verwendung von Giftgas stark — im
Interesse der IG Farben: „Die cizem/sc/ie ist die fyp/sc/z
de« dewisc/ie« i?otoo#&eG?mgw«g-e« w«d der Kapazz'hd der
dewfsc/ie« c/iem/sc/ie« /«dwstr/e e«ftprec/ie«de IPff/jfe" hieß es

in einem Geheimbericht von 1938.

Arbeit für die Superbombe

Die den deutschen Physikern vielleicht am meisten „e«?spre-
c/ie«de Ifa/jfe" war die Atombombe. Das „Uranprojekt" war —

glücklicherweise vielleicht — nicht in der Hand der IG. Die
hatte hier nur Zuliefererfunktion. Organisatorisch war das

Projekt denn auch nicht gerade von deutscher Gründlichkeit.
Nach der Entdeckung der Kernspaltung Ende 1938 hatten
einige Physiker schnell ihre Chance erkannt. Aus Hamburg,
von Harteck, ging ein Brief ans Kriegsministerium, aus Göttin-
gen, von Joos, einer an den Reichsforschungsrat. Kurt Diebner,
Physiker im Heereswaffenamt, sah für sich die Chance, zu Ein-
fluß und Karriere zu kommen und klemmte sich hinter das

Projekt. Damit ging die Konkurrenz los. Diebner kämpfte mit
dem Forschungsrat um das Projekt und auch Manfred von
Ardenne, der in seinem privaten Laboratoriumsbetrieb für das

Postministerium arbeitete, versuchte mit Hilfe seines Ministers
ein Stück von dem vielversprechenden Kuchen abzubekommen.
Aber auch bei den Forschern kann man von Kooperation nur
sehr beschränkt reden. Mehrere Gruppen versuchten parallel,
einen funktionsfähigen Reaktor zu entwickeln und stritten
sich um das Uran und das schwere Wasser.

Die Geschichte des „Uranvereins" ist oft erzählt worden. Auch
über politische und wissenschaftliche Verantwortung gab es

viel Diskussion. Soviel ist klar: Die Physiker haben „um ihrer
Wissenschaft willen" selbst das Projekt initiiert. Die wenigen,
die sich überhaupt ein politisches Gewissen machten, gaben
sich der Illusion hin, daß sie mit ihrem Wiessen die Dinge auch

in der Hand behalten könnten. Vor allem glaubten sie, daß

während des Krieges eine Atombombe doch nicht mehr zu
realisieren sei. Diese Überzeugung gab ihnen taktischen Spiel-

räum, den sie so gut nutzen konnten, daß bei Kriegsende das

Wort vom „Krieg im Dienste der Forschung" umging. Die
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deutsche Industrie erfüllte auch hier ihre Aufgaben hervorra-
gend. Schließlich war in dem Projekt nicht nur für die IG Far-
ben, sondern für viele andere der beteiligten Firmen wie Linde
oder Degussa das langfristige Geschäft schon sichtbar.

Vom Uranverein zur bundesdeutschen Kernforschung

Nach 1945 kamen die Rechtfertigungen und Erklärungen. Es

ging den Physikern darum, daß „die große fec/zzzzsc/ze FzzAvzcä:-

/w«g, die sz'c/z azzc/z im Frieden an diese Fnfdecfcimg azzscMeße«
mußte, in Deufsc/z/and einen i/zrer An/änge /zaizezz und in
Deutsc/z/a/zc? Früc/zie fragen so/Zfe" (Heisenberg 1946). Und in
einem offiziellen Bericht über die Kernphysik zwischen 1939
und 1949 ist von dem Willen der Physiker die Rede, „wirk/ic/z
gufe P/zysz'fc zu freiden uzzd die Z-zzuferkeif wz'ssezzsc/za/r/z'c/zezz

Frkennens nic/zf mif den FerafncfczzMg-ezz zu ke/7ecken, die das

persözz/zc/ze 5c/zicksai mif sic/z krackte". Es wurde, man er-
innere sich, immerhin nach einer Atombombe gestrebt — in
aller Lauterkeit. Das Interesse an der „großen fec/znisc/zen Fnf-
wick/ung" brach sich bald wieder Bahn. Bagge und Diebner,
beide im Uranprojekt beteiligt, erfüllte es 1957 „mif einer ge-
wissen Fifferkeif, daß die Ferwerfung der in den ^4fomker-
nen sc/z/ummernden F/zergzevorrafe azzsgerecftzzef in Deutsch-
fand noch immer nicht reaiisiert werden konnte". Zu dieser
Zeit hatten sich Wissenschaftler, Industrie und Politiker längst
daran gemacht, die deutsche Kerntechnik aufzubauen. Im
Zuge der politischen und militärischen Restauration wurde
Westdeutschland 1955 die volle Souveränität und auch die

Atomforschung zugestanden, auf die Adenauer, mit dem Ge-

danken an die atomare Rüstung, schon lange gedrängt hatte.

Konstituierung der Deutschen Atomkommission. Von links:
Heisenberg, Haxel, Hahn und Strauß.

Tatsächlich war im Göttinger Max-Planck-Institut mit Heisen-

berg und Wirtz die theoretische und experimentelle Forschung
schon seit Jahren wieder aufgenommen worden. Die alten Mit-
glieder des „Uranvereins" waren eifrig um die Wiederbelebung
der „große/z fechm'sche« Fzzrwz'ck/Mzzg" bemüht. Hier war die

Möglichkeit, in eines der „aufregendsten" Forschungsgebiete
zu kommen. Und so beteiligten sie sich am Aufbau der Atom-
Wirtschaft und der Forschungspolitik, weil sie, wie im Grunde
auch 1939, natürlich die Förderung ihrer eigenen Forschungs-
interessen erwarteten. Industrie und Wissenschaft umarmten
sich in der „Physikalischen Studiengesellschaft", 1954 unter
Beteiligung von 16 Firmen gegründet. Auch auf der anderen
Seite gab es alte Bekannte. Die IG Farben war mit ihren Nach-
folgern dabei. Carl Krauch war zwar nicht mehr mit von der
Partie. Dafür wurde Karl Winnacker, der unter den Nazis zum

Hoechst-Chef avanciert war, zum entscheidenden Mann und
bekam als einer der Stellvertreter des Vorsitzenden der Deut-
sehen Atomkommission (das war der jeweilige „Atommini-
ster") eine Stellung, die durchaus an die Carl Krauchs erinnert.
Kollege in der Stellvertretung ein Repräsentant der Max-
Planck-Gesellschaft: Die IG Farben und die Kaiser-Wilhelm-Ge-
Seilschaft — unter neuen Bedingungen. Die Wissenschaftler hat-
ten weiterhin in der Industrie ihren besten Partner. Und mit
den Politikern ging es wieder nicht so gut. Erster Atomminister
war immerhin F.J. Strauß. Adenauer und ihm ging es um die

atomare Rüstung. Der „Atomminengürtel an der Zonengrenze"
war im Gespräch. 18 prominente Wissenschaftler protestierten
1957 öffentlich gegen die atomare Bewaffnung, darunter eine

ganze Reihe von Mitgliedern des alten Uranvereins.

Politikverzicht der Naturwissenschaften

Aber für Politik waren die Naturwissenschaftler schon immer
nur in Ausnahmefällen zu haben. Wie jetzt, als ihnen die Nach-
rieht von Hiroshima noch in den Knochen saß. Mochten sie

sich auch der Illusion hingeben, die Verfügung über die Ergeb-
nisse ihrer Arbeit irgendwie in der Hand zu haben, ausrichten
konnten sie immer nur dann etwas, wenn sie einen geeigneten
Bündnispartner fanden — und das war auch während der Herr-
schaft des Faschismus die Industrie. Jene Industrie, die mit für
die Macht des Faschismus verantwortlich war, die selbst mit
„Führer" und „Gefolgschaft" die faschistische Sozialordnung
gegen die Arbeiterbewegung und zuerst für die eigenen Betriebe
verwirklicht hatte, die auf den europäischen Wirtschaftsraum
spekuliert oder gedrängt hatte, und so fort.
Gewehrt haben sich die Naturwissenschaftler immer dann,
wenn ihnen Ideologen in die wissenschaftliche Suppe spucken
wollten. An der ideologischen Verwertung der Wissenschaft
haben sie sich selten gestoßen, vor allem dann nicht, wenn es

für sie guten Ruf und gutes Geld brachte. Die technische Ver-

wertung lag ihnen am Herzen. Und für die sorgt die kapitali-
stische Industrie optimal, ihrerseits immer bereit, für die „Frei-
heit der Forschung" einzutreten. Dazu gehört allerlei Ideologie,
viel bornierte Selbstbeschränkung, auch und gerade innerhalb
der Wissenschaft. Solange ihre methodische und theoretische
Autonomie gewahrt ist, funktioniert die Wissenschaft, auch

wenn die „Zeitumstände" die Ziele und die Verwertung der
Forschung beeinflussen. Für ihre Autonomie verzichten sie

auf jeglichen politischen Anspruch, der innerhalb der wissen-
schaftlichen Arbeit und mit ihr zu realisieren sei. Das ist ein
Pakt, der mit der noch feudalen Gesellschaft schon im 17. Jahr-
hundert geschlossen wurde. Im entwickelten Kapitalismus
wurde er erst so recht fruchtbar. Mit diesem Pakt haben die
Naturwissenschaftler so manchen Wandel durchstanden. Auch
über die Schwellen von 1933 und 1945 sind sie gut weggekom-
men. Daß sich der Spektroskopiker Schüler von Carl Krauch
vor dem Eindringen der „Politik" in die Wissenschaft schützen
ließ und daß er dafür von der spektroskopischen Arbeit im
Rahmen theoretischer Kernphysiker zur Untersuchung organi-
scher Moleküle wechselte, entspricht jenem Pakt — ein höchst
politischer Schritt des apolitischen Wissenschaftlers.

Literatur

Einen ausführlichen Literaturbericht, in dem auch die hier zitierten
Passagen nachgewiesen sind, enthält:
H. Mehrtens u. S. Richter (Hrsg.): Naturwissenschaft, Technik und NS-

Ideologie. Suhrkamp, Frankfurt (stw 303), im Druck.
Einen Überblick über die NS-Wissenschaftspolitik gibt:
K.H. Ludwig: Technik und Ingenieure im Dritten Reich. Taschenbuch-
ausgäbe Düsseldorf 1979 (Kapitel 6).
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Zwei deutsche Karrieren
Aus dem Radio hört man die heisere Stimme des Nachrichten-
Sprechers: //ere /s Y/ze Z?Z?C Z-oz/z/ozz. 77ze TVews: /Vesz'r/ezzr

Th/zzzazz /zzzs zzzzzzoz/zzce</ a Yz-ezzzezz/Zoz/s zzc/zz'evezzzezzf hy M//z'ec/
scz'ezzfz'sfs. 77zey /zzzve pro</wce</ Y/ze aYozzzz'c Z>oz?zZ>. Ozze /zzzs

a/z-earfjf heezz z/ropper/ ozz a /apazrese zzz?zzy hase..."
Es ist der 6. August 1945, 18.00 Sonderinternierungslager
Farm Hall. Hier sind die zehn führenden Atombombenbauer
des Führers aus dem „Uranverein" in Haft. Unter Ihnen Prof.
P. Harteck und Dr. E. Bagge*. Auf die Nachricht des

ersten Atombombenabwurfs über Hiroshima behauptet von
Weizsäcker: ,,/c/z g/aizbe, r/er Grz/zz// t/a/zzr, wes/za/h vvzr es zzz'c/zY

g-etazz /zahezz, z'sY t/er, c/zz/S a//e P/zysz'/cez" es zzz'c/zY Yz/zz wo//Yezz,

grazzr/sàYz/zc/z zzz'c/zr. JVezzzz wzr a//e gewoffr /zzz'YYezz, r/ajS /)ezzrsc/z-
/zzzzc? r/ezz Äneg .gevvz'zzzzY, //azzzz MYYe es zzzzs ge/z'zzgezz fcözzzzezz".

Erregt antwortet darauf E. Bagge: ,,/c/z /za/re es/z/r wz't/ez'sz'zzzzzg',

r/a/ z/ze ylrhez'r /?r/o/g /zar. Das rzzag /z/r sez'zzezz Fa// zz/rre/ferz,
aber zzz'c/zr/z/r z/zzs a//e".
In der Tat war vor allem P. Harteck die treibende Wissenschaft-
liehe und organisatorische Kraft hinter einem großen Teil des

deutschen Uranbombenprojekts gewesen. Gleich nach O.
Hahns Entdeckung der Uranspaltung schrieb er im April 1939
einen Brief an das Reichskriegsministerium mit dem Hinweis,
daß die „jüngste Entwicklung der Nuklearpyhsik" es ermögli-

Von links: S. Whitley. H. Martin, Scheel, Kruppvorsitzender Beitz
chen würde, „eine entscheidende Kriegswaffe" zu produzieren.
Im weiteren Verlauf des bis 1942 unter direkter Leitung des

Heereswaffenamtes stehen Uranprojekts, profilierte sich
Harteck als vielseitiger Fachmann für Urananreicherung
(Clusius-Dückel-Verfahren mit Uranhexafluorid — geliefert von
den IG Farben) und insbesondere für die Schwerwasserproduk-
tion (Harteck-Sueß Verfahren, für das die Ammoniakwerke der
IG Farben/Leuna 1942 eine halbtechnische Versuchsanlage
unter dem Decknamen „Stalinorgel" bauten). Unter seiner
Protektion konstruierte sein Hamburger Mitarbeiter Groth die
erste Ultrazentrifuge. Harteck besaß neben wissenschaftlichem
Engagement für das Bombenprojekt vor allem auch die nötige
politische Tuchfühlung zu höchsten Nazispitzen: Noch 1943
werden seine Projekte mit 265.000 RM gefördert, Projekte, die
mit der seltenen Stufe DE (höchste Dringlichkeitsstufe) belegt
sind.
* Außer ihnen befanden sich dort: K. Diebner, W. Gerlach, O. Hahn, W.

Heisenberg, H. Korsching, M. von Laue, C.F. Weizsäcker, K.Wirtz

1978 trafen sich nun in der „Villa Hügel" der ehemaligen Ka-
nonenfirma Krupp, acht Wissenschaftler, um den mit 500.000
DM dotierten „Alfried Krupp von Bohlen und Halbach Preis
für Energieforschung" durch den Bundespräsidenten W. Scheel
überreicht zu bekommen. Unter diesen Acht, alte Bekannte —

aus dem Uranverein. Neben P. Harteck noch H. Martin, der da-
mais ebenfalls in Kiel an Ultrazentrifugen gearbeitet hatte,
und K. Beyerle, Chef der technischen Forschung des Rüstungs-
Unternehmens Anschütz & Co. (Kiel). Die Ultrazentrifugen
wurden unter seiner Leitung hergestellt. Kommentar des

Krupp-Preisrichters und Ex-Wissenschaftsminister H. Leussink
zu dieser Auswahl: „Sc/zfag/z'c/zYazYzg z/zz/Z z/herzez/gezze/" habe
sie „ez'zze z/ez* z'zz/ez-essazzfesfezz Fez-z'o/Zezz wzzsez-ez- Mssezzsc/za/Ls-
z/zz/Z 7ec/zzzz7:gesc/zz'c/zfe" beeinflußt.
Vergleichsweise harmlos erscheint diese Karriere des Herrn
Harteck gegenüber dem Aufstieg des Dr. Bagge.
E. Bagge hatte Sept. 39 unter Leitung des Heereswaffenamtes
die erste Geheimkonferenz des Atombombenprojekts vorbe-
reitet. Anschließend arbeitete er hauptsächlich an seiner „Iso-
topenschleuse" als Urananreicherungsmethode (Ausführung:
Bamag-Meguin). Seine wissenschaftliche Zähigkeit bewies er,
als er nach mehrmaliger Zerbombung seiner Isotopenschleuder
im August 43 nach Butzbach umzog. Dort im Butzbacher
Werk der Bamag ließ er sie mit Hilfe russischer Häftlinge, die

aus dem Butzbacher KZ kamen, neu herstellen. 1943 bekamen
auch seine Arbeiten die höchste Dringlichkeitsstufe DE.

und P. Harteck. E. Bagge
Ende Oktober 1977 erhielt der inzwischen zum Professor avan-
eierte E. Bagge das Verdienstkreuz 1. Klasse des Verdienst-
ordens der BRD. Seine Laufbahn seit 1945:

Direktor des Instituts für reine u. angewandte Kern-
physik (Uni Kiel)

— Mitbauer des Atomschiffs „Otto Hahn"
— Aufsichtsratmitglied der NWK (Brokdorf-Betreiber)
— Gründer und Vizepräsident der Studiengesellschaft zur

Förderung der Kernenergieverwertung in Schiffbau u.
Schiffahrt
wesentlicher Anteil am Aufbau des Kernforschungszen-
trum Geesthacht
Mitarbeit an NASA-Projekten (z.B. Heliosprojekt)

Zwei deutsche Karrieren? Sicherlich nicht allein in dem Sinne,
daß sie in der personellen Kontinuität liegen — die ehemaligen
Naziatomwissenschaftler sind bald ausgestorben — sondern vor
allem in den politischen Bedingungen der BRD, die diese Kon-
tinuität ermöglichen.
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Die ehrenwerten Männer der deutschen Chemie

Am 30. Juli 1948 ging der „IG Farben-Prozeß" des Internatio-
nalen Militärgerichtshof in Nürnberg gegen 13 Direktoren der
IG Farben nach 15 Monaten zu Ende. Gegen diese „Macher"
des größten deutschen Konzerns wurden langjährige Haftstra-
fen verhängt.
Es dauerte dann keine 4 Wochen, bis die „Gesellschaft Deut-
scher Chemie" am 2. September auf ihrer Hauptversammlung
in Hannover eine Protesteingabe an General Lucius D. Clay —

Militärgouverneur und Gerichtsherr der US-Zone — richtete.
Sie lautete:
„Der Forafarzäs/ra? der 4500 MZg/i'eder zzm/assezzz/ezz Gese//-

sc/za/r Dezztsc/zer C/zemz'ker /zzïte/ S7e, //err Genera/, zzac/z azzs-

drzz'ck/zc/zer /////zgzzzzg- dieser /TzzzgaZze dzzre/z dz'e zzzr //azzptver-
samm/zzzzg zzz //azzzzover versazzzme/tezz M/g/zeder, dem von dem
Mzzzez-zkazz/sc/zez-z Mz7z'far^erzc/zt zzz //zzrn/zer^ g-eg-en 75 Dz'z-ekfo-

ren der /rtz/zeren /G-Far/zenz'zzdwstrz'e ge/ä/Ztezz Gztez'/ dz'e er/or-
der/z'c/ze //esrängizzzg zzz versagen.
Mr kennen dz'e Ferzzrtez'/ten dzzrc/z /a/zrze/znte/azz^e Mr/zez'7 a/s

e/zrenwerte Manner. Mr sz'nd der Mzzsz'c/z/, dajj dz'e MeZ/zoden
der Mnk/a^e/ze/zörde nz'c/zt den /rtz/zer, vor dem //zd/erregt'me, z'n

Dezzfsc/z/azM zznd den z'n den Ferez'nzjgfen Staaten von Mmerz'ka

vorgesc/zrz'e/zenen Met/zoden ezztspz-oc/zezz /za/zezz. Mr sz'nd

/erner der Hzzsz'c/zt, </oß dz'e Dz'c/zter nz'c/zt den //zzzsfäzzz/ezz des

tota/en Krieges z'n ez'nem äz'kfaroz/sc/z mz'f terrorz'stz'sc/zen Me-
t/zoden regierten Staate Dec/znzzng getragen /za/zezz. Mr ste/zen
izez"s/äzzäzzz's/o.s der //ö/ze der vez7zäzz,gYezz Ge/äzzgnissfra/en ge-
genzz/zer /Zzr Männer, die damit zznserer Meinzzzzg nac/z zzz t/zz-

ree/zf mz'f gemeinen FerZzrec/zern g/ez'c/zgeste//t werden. Mr
können azzs zznserer Kenntnis der Fez-zzztez'/tezz nz'c/zt g/azz/zen,

t/aß i/znen zzne/zren/za/fe Gesz'nnzzng oder //and/zzngen wirk/ic/z
nac/zgewiesen worden sind. Das zzns a//e er/ä//ende Stre/zen
nac/z FezMä>Z£7zgwzz,f der Fö/ker wird dzzrc/z dieses Grtei/ er-
sc/zwert. Mr wären //znen, //err Genera/, zzz Dank ver/zzznden,

wenn Sie sic/z da/z/r einsetzen würden, da/J das Grteü dzzrc/z das
MzzzezT/razzz'sc/ze //tzzzt/esgerzc/zf, dessen Rz'c/zfez' in der ganzen
IPe/f Mnse/zen genießen, revidiert wird. "
Damit kein Irrtum entsteht, der Vorstandsrat der „Gesellschaft
Deutscher Chemiker", der die „Ferzzrfez'/fen dzzrc/z ;d/zrze/znfe-
/ange Mr/zeif a/s e/zrenwerte Männer" kennt, meinte z.B. die
Herren Direktoren:
Dr. Otto Ambros, Vorstandsmitglied des Technischen — u.
Chemikalienausschusses .der IG Farben, Wehrwirtschaftsführer,
Sonderbeauftragter für Forschung und Entwicklung im Vier-
jahresplan, Leiter des Sonderausschusses „Chemie Kampfmit-
tel" und des Hauptausschusses „Pulver und Sprengstoff" beim
Rüstungsamt, verantwortlich für den Bau des 4. Buna Werks
der IG in Auschwitz.
Dr. Heinrich Bütefisch, ab 1929 Direktor der Leunawerke,
1934—38 stellvertretendes Vorstandsmitglied, 1938—45 Vor-
Standsmitglied der IG Farben, 1932 Mitglied des „Freundes-
kreis des Reichsführers SS" der NSDAP, Wehrwirtschaftsfüh-
rer, SS-Obersturmbannführer, Ritterkreuzträger.
Carl Krauch, 1925—40 Vorstandsmitglied, 1940—45 Aufsichts-
ratsvorsitzender der IG Farben, Wehrwirtschaftsführer, 1936—
38 Präsident des Reichsamtes für Wirtschaftsaufbau im Vier-
jahresplan, 1939—45 Mitglied des Präsidiums des Reichsfor-
schungsrates.
Dr. Walther Dürrfeld, Oberingenieur der IG Farben/Leuna,
ab 1943 Direktor des Werkes Auschwitz der IG Farben, Be-
zirksobmann für Oberschlesien bei der Wirtschaftsgruppe
Chemische Industrie.
Die Protesteingabe der „Gesellschaft Deutscher Chemiker"
war nicht die einzige Reaktion auf den „Chemieprozeß". In
dieser Eingabe hatte sich gleichsam nur die „reine Wissenschaft"

artikuliert. Die chemische Industrie, seit der Zerschlagung
des IG-Imperiums „führungslos" geworden, meldete sich über
die „Arbeitsgemeinschaft Chemische Industrie des Vereinigten
Wirtschaftsgebietes" am 14. August 48 auf einer Tagung in
Köln. Massiver als die ständischen Chemiker forderte sie, daß

„es dz'e Sac/ze des z/c/zfezzdezz Sïegez-s z'st, z/z'e Kozzsegtzezzz z/es

ezjgezzezz Dvtez'/sspvzzc/zes zzz zz'e/zezz wzzd das zzz ZzesezY/gezz, was
/zz'ev Zzesez'fzgY wez-dezz mzzß", nämlich die „Dz'skz-z'zzzzzzzez-zzzzg

der dezztsc/zezz C/zezzzz'e", profaner übersetzt: Das Kontrollrats-
gesetz Nr. 9 vom November 45 zur „Beschlagnahme und Kon-
trolle des Vermögens der IG-Farbenindustrie". Es gelang nicht.
Die schon erwähnten Herren der IG-Farben wurden vielmehr
als Kriegsverbrecher verurteilt: O. Ambros zu 8 Jahren, H.
Bütefisch zu 6 Jahren, C. Krauch zu 6 Jahren und W. Dürrfeld
zu 8 Jahren. Urteilstext: „ FerazzfwozY/z'c/z /zzv Fevsk/avzzzz^ zzzzd

Massenmord".

Dennoch, die Zeiten änderten sich schnell in der 1949 ausge-
rufenen Bundesrepublik Deutschland: Politische und ökonomi-
sehe Restauration, Kalter Krieg. Die im Nazideutschland be-

gangenen „Sünden" wurden nun anders gewertet: Vorzeitige
Entlassung von O. Ambros, anschließend Aufsichtsratmitglied
der Scholven-Chemie/Gelsenkirchen und stellvertretender Auf-
sichtsratsvorsitzender der Süddeutschen Kalkstickstoff-Werke/
Trostberg. 1951 vorzeitige Entlassung von H. Bütefisch, an-
schließend wieder Aufsichtsratsfunktionen in vielen Großun-
ternehmen (Deutsche Gasolin AG, Ruhrchemie AG u.a.).
1964 Großverdienstkreuz des Verdienstordens der BRD (nach
Protesten im Ausland wieder rückgängig gemacht). W. Dürre-
feld, vorzeitig entlassen, anschließend Vorstands- und Auf-
sichtsratsmitgliedschaften in der BRD. C. Krauch, vorzeitig
entlassen, anschließend Aufsichtsratmitglied der IG-Nachfolge-
gesellschaft Chemische Werke Hüls AG/Marl.
Die deutsche Chemie hat ihre Direktoren wieder.


	Unter dem Schutz von Prof. Krauch : Naturwissenschaft-Faschismus-Industrie

